
Ein fester Bestandteil der Schweizer Geschichte: Die Überfremdungsinitiative beschäftigt die Schweizer Gesellschaft bis heute (Zürich, Mai 1970). 
Str/Keystone

«Die Zielscheiben 
wechseln – aber im 
Visier sind immer 
Menschen, die als 
Fremde, als andere 
dargestellt werden»
Fremdenhass, geschlossene Grenzen, Elitenkritik: Vor 50 Jah-
ren scheiterte die Schwarzenbach-Initiative knapp, ihre Folgen 
aber sind bis heute sichtbar, und nicht nur hierzulande. Ein 
Gespräch mit dem Historiker Damir Skenderovic.
Von Daniel Binswanger (Text) und Maurice Haas (Bilder), 05.06.2020
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Überfremdung: Es ist ein Unwort, das heute keine Partei der Schweiz mehr 
oAziell in –nspruch nehmen will L und das die Geschichte dieses 7andes 
doch entscheidend geprägt hat.

–m 1. Juni 9B10 stimmten die Schweizer ü4rger 4ber die sogenannte 
Überfremdungsinitiative ab und verwarfen sie relativ knapp mit 5N Pro-
zent Zein-Stimmen. James Schwarzenbach, der Vater der Initiative, wurde 
nicht nur zu einer der populärsten politischen Figuren seiner Reit, er be-
reitete einem neuen Politikstil, einer neuen Wadikalität, einer neuen poli-
tischen –genda den ?eg. ?ar er der grosse Vorreiter des heutigen Wechts-
populismusx Ein Gespräch mit Damir Skenderovic, dem f4hrenden E«per-
ten f4r die Geschichte der radikalen Wechten in der Schweiz.

Herr Skenderovic, die Schweiz feiert am Wochenende ein unerfreu-
liches Jubiläum: den Jahrestag der  sogenannten Überfremdungs-
initiative, die vor genau einem halben Jahrhundert zur Abstimmung 
kam.
Es ist interessant, wie stark dieses »JubiläumÖ die jMentlichkeit beschäf-
tigt, unter anderem ya auch die Wepublik. Es ist meines ?issens das erste 
Tal in der Schweizer Geschichte, dass ein negatives Erinnerungsereignis 
einen solchen Jubiläumsstatus bekommt, im Übrigen nicht nur in der 
Schweiz, sondern auch im –usland. Die italienische üotschaX organisiert 
ein  SKmposium und lädt internationale E«pertinnen und E«perten ein, um 
zum »Schwarzenbach-JahrestagÖ zu sprechen.

Wie deuten Sie dieses Phänomen? Wird die Überfremdungsinitiative 
einfach als ein so negatives Ereignis wahrgenommen, dass man sich da-
von aktiv distanzieren will, oder spielt hier auch eine gewisse Ambiva-
lenz hinein?
Ich glaube, es kommen zwei Faktoren zum öragen: Rum einen hat die 
inzwischen weitgehend durchgef4hrte –ufarbeitung der Schweizer Ge-
schichte von 6enophobie und Wechtspopulismus dazu gef4hrt, dass man 
sich diesem Ereignis heute stellen kann und stellen muss. Inzwischen 
kommt man nicht mehr darum herum zu sagen: Ja, das ist ein öeil der Ge-
schichte der Schweiz. Verdrängen geht nicht mehr. Rum anderen stellt sich 
nat4rlich, wie immer in der Erinnerungspolitik, die Frage nach den 3on-
tinuitäten. Die Jubiläumsanstrengungen kommunizieren uns auch: Diese 
Geschichte ist nicht vorbei. Zat4rlich gibt es öransformationen, HKbridi-
sierungen, neue Feindbilder und Rielobyekte der 6enophobie. –ber sie geht 
weiter. Das gibt dem Jubiläum seine ürisanz. –llerdings ist auch zu er-
wähnen, dass der ?iderstand gegen Fremdenfeindlichkeit und Wassismus 
tendenziell an üedeutung gewinnt. Dies ist yedoch bisher historisch in der 
Schweiz noch wenig erforscht worden.

Zur Person

Damir Skenderovic, 55, ist Schweizer Historiker und Professor für Zeit-
geschichte an der Universität Freiburg. Skenderovic gilt als der führende 
Experte für Rechtsradikalismus und Rechtspopulismus in der Schweiz und 
hat 2009 die zum Standardwerk gewordene Studie «The Radical Right in 
Switzerland. Continuity & Change, 1945–2000» publiziert. Letztes Jahr gab 
er gemeinsam mit Barbara Lüthi den Sammelband «Switzerland and Migra-
tion» heraus.

Als Steve Bannon vor zwei Jahren in Zürich war, hat er zur Begeisterung 
des anwesenden Publikums gesagt, Donald Trump habe einen grossen 
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Schweizer Vorgänger, und das sei Christoph Blocher. War der eigentli-
che Schweizer Vorläufer von Trump nicht James Schwarzenbach, war 
nicht schon er ein früher Repräsentant des heutigen Rechtspopulis-
mus?
Sowohl Schwarzenbach als rechtspopulistische 7eaderCgur als auch die 
Zationale –ktion, die Wepublikanische üewegung und all die anderen 
3leinparteien in ihrem ideologischen Umfeld spielen in der Geschichte des 
europäischen, wenn nicht des weltweiten Wechtspopulismus eine unbe-
streitbare Vorläuferrolle. Die Schweiz bildete die –vantgarde des Wechts-
populismus, und zwar in zweierlei Hinsicht: Rum einen handelte es sich um 
die ersten Parteien in der Zachkriegszeit, welche die Tigration zum alles 
dominierenden Rentrum ihrer politischen –genda machten. Schwarzen-
bach war damals die erste 7eaderCgur, die ausschliesslich deshalb populär 
wurde, weil sie die Tigrationspolitik bewirtschaXete. Die Zationale –ktion 
ging praktisch vollständig auf in ihrer –nti-–usländer-–genda. Rum ande-
ren kam noch ein weiteres Element hinzu: der –nti-Establishment-Diskurs. 
Schwarzenbach selber war zwar aus einer Grossindustriellenfamilie, hatte 
ein Geschichtsdoktorat der Universität Freiburg und gehOrte zur obersten 
gesellschaXlichen Elite. In seinem Diskurs schoss er aber mit einer neuen, 
e«trem radikalen Whetorik gegen ebendiese Elite L ein ?iderspruch, den 
wir ya auch von heutigen Wechtspopulisten kennen. Tit dieser politischen 
–genda L im ?esentlichen Elitenkritik und Fremdenfeindlichkeit L hatte 
Schwarzenbach bereits das ideologische ProCl, das auch f4r den heutigen 
Wechtspopulismus bestimmend ist.

Gibt es nicht noch eine weitere wichtige Parallele? Schwarzenbach war 
nicht nur eine starke LeaderMgur, sondern ein eigentliches Uedien-
phänomen.
–uch auf der Ebene der Vermittlungsinstrumente und der kommunika-
tiven Strategien hat Schwarzenbach vieles vorweggenommen. Tan muss 
sich bewusst sein, dass Ende der Sechziger-, –nfang der Siebzigeryahre der 
Durchbruch des Fernsehens zum Tassenkommunikationsmittel stattfand. 
Das war eine mediale Wevolution, die vOllig neue TOglichkeiten schuf, 
sich politisch in Szene zu setzen. F4r die Parlamentswahlen 9B19 hat die 
SWG zum üeispiel erstmals oAzielle ?ahlkampfspots produziert, in de-
nen alle Schweizer Parteien Sendezeit f4r ihre Propaganda bekamen. –uch 
die Schweizerische Wepublikanische üewegung, wie Schwarzenbachs Par-
tei damals hiess, bekam ihren Spot. Er wusste das Fernsehen zu nutzen.

Schwarzenbach umwitterte die Aura des Einzelgängers und des Grand-
seigneurs. Aber er wurde getragen von einer sehr breiten Bewegung. Es 
gab ein weitläuMges ideologisches Imfeld. Wie muss man sich dieses 
Imfeld vorstellen?
Die ersten parteifOrmigen Urspr4nge gehen auf das Jahr 9B29 zur4ck. 
Eine ü4rgerinitiative in ?interthur, im Umfeld der –rbeiterschaX der 
Sulzer-?erke, gr4ndete die »Zationale –ktion gegen die Überfremdung 
von Volk und HeimatÖ und machte sich durch Plakate bemerkbar. 9B2’-
 entstehen vor allem im 3anton R4rich weitere 3leinstparteien mit ver-
wandter –genda, hauptsächlich in Weaktion auf das sogenannte Italiener-
abkommen, das der üundesrat mit Wom abschliessen wollte und das bei 
der Integration von –rbeitsmigranten aus Italien Verbesserungen bringen 
sollte.
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«Wie schon Schwarzenbach kam auch Blocher die Eigenheit des Schweizer Politiksystems 
zugute»: Damir Skenderovic.

Welche migrationspolitischen Veränderungen brachte das –taliener-
abkommen konkret?
Es wurde 9B2N nach langyährigen Verhandlungen zwischen Italien und 
der Schweiz abgeschlossen und f4hrte dazu, dass die Umwandlung des 
–ufenthaltsstatus vom Saisonnier zum Jahresaufenthalter erleichtert wur-
de, dass sich die Sozialleistungen verbesserten und dass der Familien-
nachzug schneller mOglich wurde.

Dann gab es also mindestens in der Schweizer Regierung durchaus ei-
nen Willen zu besserer Ausländerintegration?
Das –bkommen kam vor allem aufgrund des grossen Drucks von Italien zu-
stande. Die Schweiz war sehr zur4ckhaltend und hat sich lange geziert. Es 
betraf auch nur die italienischen –rbeitskräXe, die weit davon entfernt wa-
ren, die einzige Tigrantengruppe in der Schweiz zu sein. Und das Italiener-
abkommen lOste eine heXige politische Gegenwehr aus.
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Ind diese Gegenwehr führte zur Überfremdungsinitiative?
Die erste Überfremdungsinitiative wurde schon 9B25 durch die gut etablier-
ten R4rcher Demokraten eingereicht, die später in der FDP aufgehen soll-
ten. Im Zachgang zum Italienerabkommen entstanden aber auch andere 
relativ ephemere 3leinstparteien, die sehr radikal und fremdenfeindlich 
waren. Sie trugen Zamen wie »Schweizerische Volksbewegung gegen die 
ÜberfremdungÖ oder »Partei gegen die Überfremdung durch S4dländerÖ. 
Sie hatten bei den ?ahlen zwar sehr geringen Erfolg, aber sie bildeten den 
Zährboden f4r das spätere Erbl4hen der Zationalen –ktion unter der F4h-
rung von Schwarzenbach.

Die Schweiz ist ein konservatives Land. Viele politische Entwick-
lungen F  zum  Beispiel  die  Einführung  der  AHV  oder  des  jrauen-
stimmrechts F haben wir gegenüber dem übrigen Europa mit mehre-
ren Jahrzehnten Verspätung vollzogen. Beim Rechtspopulismus öedoch 
waren wir die Avantgarde. Wie erklären Sie sich das?
Ein erster Grund liegt darin, dass die Schweiz nicht durch eine faschistische 
Vergangenheit belastet war. Da das 7and nie ein nationalsozialistisches 
oder ein faschistisches Wegime gekannt hatte und da es während des Rwei-
ten ?eltkriegs auch nicht besetzt wurde, schien dieser Schatten nicht 4ber 
seiner Geschichte zu hängen. –ls die Schwarzenbach-Initiative zur –bstim-
mung kam, hat zum üeispiel die »Frankfurter –llgemeine ReitungÖ ge-
schrieben, dass »ülut und üodenÖ-Ideen in der Schweiz Verbreitung fänden 
und von öeilen der schweizerischen üevOlkerung bef4rwortet w4rden. Sie 
bezeichnete die Überfremdungsinitiative als »faschistoidÖ. In der Schwei-
zer Debatte 4ber die Überfremdungsinitiative spielte dieser üegriM hinge-
gen kaum eine Wolle. In anderen europäischen 7ändern waren oMener Was-
sismus und 6enophobie aufgrund der Geschichte des Rweiten ?eltkrieges 
damals viel stärker tabuisiert als bei uns.

Aber so vollkommen unvorbelastet ist doch auch die Schweizer Ge-
schichte nicht.
Zat4rlich, das ist der zweite Grund: die 3ontinuitäten. Das zeigt sich in 
geradezu paradigmatischer ?eise am Diskurs 4ber »ÜberfremdungÖ. In 
Deutschland war der üegriM Überfremdung nach dem Rweiten ?eltkrieg 
ein Zo-Go. In der Schweiz konnte er sich halten und zum 3amp8egriM 
avancieren, nicht zuletzt, weil er in der Schweiz erfunden wurde. 

Woher kommt der BegriN ?
Er wurde 9B00 eingef4hrt vom R4rcher –rmensekretär Äarl –lfred Schmid. 
Unter Intellektuellen richtete sich der üegriM damals zum üeispiel ge-
gen die Dominanz deutscher SchriXen im Schweizer üuchhandel, er at-
tackierte eine ausländische, in der Schweiz produzierende Elite. Einen 
ersten HOhepunkt erlebt der migrationspolitische Überfremdungsdiskurs 
erst nach dem Ersten ?eltkrieg, in den Rwanziger- und Dreissigeryahren, 
wo er eine primär antisemitische –usrichtung hatte und die üasis legte f4r 
die Schweizer Fl4chtlingspolitik im Rweiten ?eltkrieg. Dieses Erbe konnte 
von Schwarzenbach in den Sechzigeryahren reaktiviert werden. Es war in-
takt, unhinterfragt. –uch die Person Schwarzenbachs steht ya f4r gewisse 
3ontinuitäten.

Was meinen Sie?
Schwarzenbach war in den Dreissigeryahren Titglied der Zationalen Front, 
also der Partei der Schweizer –nhänger des Zationalsozialismus. In sei-
nem späteren 7eben hat er yedoch immer bestritten, Frontist gewesen zu 
sein, und hat sich mit Erfolg yuristisch gewehrt gegen Journalisten, die ihn 
fr4herer SKmpathien f4r Zationalsozialismus und Faschismus und einer 
FrontenmitgliedschaX bezichtigten.

REPUBLIK 5 / 10



Wie ist das myglich?
Es lagen zu seinen 7ebzeiten keine üeweise vor. Es war zwar aktenkundig, 
dass er in der Zationalen Front, also dem Lrgan der Frontisten, Mammende 
–rtikel verOMentlicht hatte, aber Schwarzenbach hat immer abgestritten, 
auch Titglied der Partei gewesen zu sein. Erst lange nach seinem öod hat 
der Historiker öhomas üuomberger Polizeiakten gefunden, die entstanden, 
als Schwarzenbach 9B’N festgenommen wurde, weil er mit Titstreitern eine 
Vorstellung des antinazistischen 3abaretts PfeMerm4hle gestOrt hatte, und 
in denen er selber zu Protokoll gab, dass er Titglied war bei der Zationalen 
Front.

–st es nicht erstaunlich, dass ein so wichtiger Schweizer Politiker eine 
Vergangenheit als Xazi-Sxmpathisant hat und man es yNentlich nicht 
einmal sagen darf ?
Sie sollten nicht vergessen, dass 9B15 drei Titglieder des Zationalrates ehe-
malige Frontenmitglieder waren. Zicht nur Schwarzenbach, sondern auch 
Tario Soldini, der ehemalige Sekretär des Genfer Faschisten Georges Ll-
tramare, der f4r Vigilance im Parlament sass, und ?alter Jäger-Stamm, der 
bei der Zationalen –ktion war. Drei ehemalige Frontisten im Zationalrat: 
Das hat nie einen –ufruhr oder eine Debatte ausgelOst. Ich glaube, man 
kann das Phänomen Schwarzenbach und den Erfolg der Überfremdungs-
initiative nicht verstehen, wenn man nicht auch den damaligen Umgang 
mit der eigenen Vergangenheit mit in üetracht zieht.

–st mangelnde Vergangenheitsbewältigung wirklich die Erklärung für 
den frühen Siegeszug der 1enophobie in der Schweiz?
Zat4rlich  gab es  auch sKstemische Gr4nde,  insbesondere  die  direk-
te Demokratie. Sie stellt nun einmal ein ideales Instrumentarium dar, 
um den Volkswillen gegen die Elite auszuspielen. –uch Schwarzenbach 
ist gross geworden mit seiner Initiative, nicht mit erfolgreicher Partei-
politik oder Parlamentsarbeit. In der Schweiz ist die direkte Demokratie 
das unbestrittene Fundament des politischen SKstems, und noch heute 
blicken alle Wechtspopulisten in Europa neidvoll auf schweizerische Volks-
abstimmungen und fordern mehr direkte Demokratie f4r ihre 7änder. Es 
gibt also auch einen institutionellen Grund, weshalb in der Schweiz der 
Wechtspopulismus schon fr4h politische Tacht entfalten konnte.

Aber gab es nicht auch ganz banale, realpolitische Gründe für den Er-
folg der Überfremdungsinitiative, nämlich die Tatsache, dass es in der 
Hochkonöunktur der Sechzigeröahre eine sehr starke Arbeitsmigration 
in die Schweiz gab und dass das an einem gewissen Punkt einen Back-
lash begünstigte?
Hier kommen wir in die Diskussion, wie stark der reale –usländeranteil 
4berhaupt einen EinMuss auf die 6enophobie hat. ?ir wissen ya, dass das 
historisch kaum korreliert. Eine Hochphase des Überfremdungsdiskurses 
bildeten die Rwanziger- und die Dreissigeryahre, als es so wenige –usländer 
in der Schweiz gab wie sonst nie im N0. Jahrhundert. Erst nach dem Rwei-
ten ?eltkrieg, in den F4nfzigeryahren, nahm die –rbeitsmigration in die 
Schweiz wieder zu. Diese Rahlen konnte man dann nat4rlich verwenden, 
um gegen –usländer Stimmung zu machen L und sie wurden auch verwen-
det.

Es gibt doch noch ein weiteres Element für den Erfolg von Schwarzen-
bach, auf dem zum Beispiel der von –hnen bereits erwähnte Thomas 
Buomberger insistiert. Er sagt: Die Linke hat den Boden bereitet. Die 
Schweizer Linke war ebenfalls Trägerin des Überfremdungsdiskurses.
Das ist ein wichtiger Punkt. In den GewerkschaXen und der Schweizer 7in-
ken gibt es schon fr4h eine 3ritik an der staatlichen –usländerpolitik und 
der –rbeitsmigration. Das beginnt bereits Ende des 9B. Jahrhunderts, als 
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es in R4rich und üern zu 3rawallen gegen –usländer kommt, also zum 
3äCgturm- und zum Italiener-3rawall. Die sogenannten Gr4tlianer, eine 
nationalistische Gruppierung der schweizerischen –rbeiterbewegung mit 
einer eigenen ReitschriX, wetterten schon damals massiv gegen italieni-
sche Immigranten. Ende der F4nfzigeryahre herrscht dann in den Schwei-
zer GewerkschaXen tatsächlich ein sehr migrationskritischer Diskurs vor. 
Das ist zwar leider von der Geschichtsforschung noch wenig aufgearbei-
tet, aber man weiss, dass an den verschiedenen 3ongressen des Schwei-
zerischen GewerkschaXsbundes immer wieder scharf gegen die zu hohe 
–rbeitsmigration geschossen wird. Der öenor ist stets derselbe: –usländer 
f4hren zu verschärXer 3onkurrenz um –rbeitsplätze und zu 7ohndumping. 
?enn die Italiener kommen, werden die 7Ohne gedr4ckt. Und es gab in 
der linken Tobilisierung gegen die Einwanderer auch ein kulturalistisches 
Toment: Es hiess, die arbeiten anders, die sind nicht Meissig, auf die kann 
man sich nicht verlassen.

Spezialist für die Geschichte der radikalen Rechten und der Migrationsforschung: Damir 
Skenderovic, ordentlicher Professor für Zeitgeschichte an der Universität Freiburg. 
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Das Lohndumping-Argument war vermutlich auch nicht ganz falsch. 
Es gab schliesslich keine 9ankierenden Schutzmassnahmen, so wie sie 
heute e6istieren. Hat die Uigration die Lyhne nicht tatsächlich ge-
drückt?
Davon ist auszugehen. –ber dann wären die –dressaten der 3ritik ya ei-
gentlich eher die –rbeitgeber gewesen und nicht die Tigranten. Die Ge-
werkschaXen hätten auch sagen kOnnen: Es gibt 7ohndumping, und des-
halb m4ssen wir schauen, dass auch die ausländischen –rbeiter mehr 7ohn 
bekommen und dass alle –rbeiter sich solidarisch erklären gegen unfaire 
üedingungen. 

Die Gewerkscha5en hätten sich also für die Lyhne der Ausländer stark-
machen müssen?
Zach heutigem 3enntnisstand ist das kaum geschehen. Tan hat den Ein-
druck, dass die internationalistische 3lassensolidarität in den Schweizer 
GewerkschaXen ab den Dreissigeryahren immer weniger zum öragen kam, 
was mit dem Friedensabkommen und der in der Folge sehr gut gelingen-
den nationalen Einbindung der GewerkschaXen und der Sozialdemokraten 
zu tun haben d4rXe. Zoch in den Sechziger- und Siebzigeryahren spielte 
so etwas wie eine nationale Verteidigungshaltung auch f4r einen öeil der 
Schweizer 7inken eine wichtige Wolle. 

Die Schwarzenbach-–nitiative wurde abgelehnt, die von ihm gewoll-
te Verfassungsänderung wurde an der Irne verworfen. Hatte Schwar-
zenbach überhaupt einen Ein9uss auf die Schweizer Einwanderungs-
politik, so wie sie de facto gestaltet wurde?
Die Initiative wurde abgelehnt, aber es war knapp. F4r die Einwanderungs-
politik wurde vor allem wichtig, dass der üundesrat ein paar ?ochen 
vor der –bstimmung eine Pressekonferenz gab und einige der Forderun-
gen von Schwarzenbach, vor allem die zentrale Forderung der Plafonie-
rung der Einwanderungen, in vorauseilendem Gehorsam zu erf4llen ver-
sprach. Schwarzenbach wollte, dass nicht mehr als 90 Prozent der ?ohn-
bevOlkerung aus –usländern bestehen d4rfen, was dazu gef4hrt hätte, dass 
’00O000 Tenschen die Schweiz hätten verlassen m4ssen. Die von der We-
gierung angestrebte Plafonierung war zwar viel moderater, aber dennoch 
eine grosse 3onzession. –llerdings war es auch schon davor nicht so, dass 
yeder, der wollte, einfach in die Schweiz kommen und arbeiten konnte. Es 
gab schon vorher 3ontingente.

Schon vor der Schwarzenbach-–nitiative zeigte die Landesregierung öa 
immer grosses Verständnis für Inmut gegen Zuwanderung. Eine erste 
–nitiative gegen Überfremdung wurde 7K«» von den Zürcher Demokra-
ten lanciert und 7K«0 zurückgezogen, weil man zufrieden war mit den 
2onzessionen, die der Bundesrat schon damals gemacht hatte.
–uch in der Debatte 4ber die Überfremdungsinitiative im Zationalrat wur-
de ständig gesagt, man habe f4r das –nliegen Verständnis. Der öenor lau-
tete: Tan muss dem Wechnung tragen, es ist selbstverständlich, dass nicht 
zu viele –usländer kommen sollen. Tan betrachtete es allgemein als pro-
blematisch, dass der –usländeranteil am Steigen war. Im Zachgang zur –b-
stimmung, und zwar bis in die –chtziger-, Zeunzigeryahre, hat die knap-
pe –blehnung der Überfremdungsinitiative die Schweizer –usländerpolitik 
auf alle Fälle beeinMusst. Hier manifestiert sich ein Grundzug der Schweizer 
Direktdemokratie, der immer wieder eine Wolle spielt: Ein Druckversuch 
mittels Initiative kommt zwar nicht durch, aber die üehOrden, die Wegie-
rung und ein öeil des Parteienspektrums nehmen den Impuls auf und ma-
chen 3onzessionen an die Tinderheitenposition. Es wurde darauf hin-
gewiesen, dass N2 Prozent der ü4rger der Überfremdungsinitiative zuge-
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stimmt hatten und dass das ber4cksichtigt werden m4sse bei der Gestal-
tung der Tigrationspolitik.

Wie zeigte sich das konkret?
In  der  üewilligungspra«is,  etwa  beim  restriktiven  Umgang  mit  dem 
Familiennachzug. Lder auch auf Verwaltungsebene: Zach der –bleh-
nung der Überfremdungsinitiative wurde die sogenannte »EidgenOssische 
3onsultativkommission f4r das –usländerproblemÖ ins 7eben gerufen. 
Tan stellte sich auf den Standpunkt, dass es Schwierigkeiten gebe mit der 
–usländerpolitik und dass man deshalb eine E«pertenkommission benOti-
ge. Rwei Titglieder dieser 3ommission gehOrten der Zationalen –ktion an. 
–uch hier galt die Devise: –lle 7ager m4ssen eingebunden werden.

Der Historiker, SVP-Xationalrat und qWeltwocheF-Redaktor Peter 2el-
ler hat kürzlich auf der SVP-Website eine Hommage an James Schwar-
zenbach veryNentlicht, in der er schreibt, die Überfremdungsinitiative 
habe die Schweizer Uigrationspolitik von 7K0G bis HGGH fundamental 
geprägt. Aufgrund der –nitiative sei die Ausländerpolitik durch 2on-
tingente geregelt worden. Erst die Personenfreizügigkeit habe HGGH-
 das  Erbe  Schwarzenbachs  infrage  gestellt.  Jetzt  gelte  es,  mit  der 
Begrenzungsinitiative wieder zum Status Iuo vor HGGH zurückzukeh-
ren.
–us der Perspektive von Peter 3eller ist das schl4ssig. Es ist ya auch nicht 
das erste Tal, dass zu Schwarzenbach zur4ckgekehrt werden soll. Ich er-
innere daran, dass 9BBN eine ähnliche Initiative wie die Überfremdungs-
initiative unter anderem vom späteren FDP-Parteipräsidenten Philipp 
T4ller lanciert wurde. Das war auch eine üegrenzungsinitiative, nur dass 
T4ller und seine Titstreiter die ausländische ?ohnbevOlkerung auf 9P-
 Prozent begrenzen wollten, während Schwarzenbach einen ma«imalen 
–usländeranteil von 90 Prozent anstrebte. –ber es ist nat4rlich schon be-
zeichnend, dass die heutige SVP-Politik e«plizit ans Erbe von Schwarzen-
bach anschliessen will.

Weshalb?
Tit Schwarzenbach hat die Schweiz im europäischen 3onte«t eine –vant-
garde-Wolle gespielt. Etwas –naloges ist geschehen, als sich die SVP in 
der ersten HälXe der Zeunzigeryahre unter F4hrung von Ähristoph ülo-
cher und seines R4rcher Fl4gels von einer Schweizer Volkspartei in eine 
rechtspopulistische Partei verwandelte. Zirgendwo sonst in Europa konn-
ten rechtspopulistische 3räXe so schnell ihren ?ähleranteil steigern wie 
in der Schweiz. ?ie schon Schwarzenbach kam auch ülocher die Eigenheit 
des Schweizer PolitiksKstems zugute, das auf 3onsens und die Integration 
aller 3räXe ausgerichtet ist. In anderen europäischen 7ändern gab es zwar 
auch erste rechtspopulistische üewegungen, aber die dortigen öraditions-
parteien verfolgten eine Strategie des cordon sanitaire. Sie blieben zu den 
Wechtspopulisten auf Distanz. In der Schweiz galt wie immer die Devi-
se: ?ir m4ssen diese ?ählerschaXen integrieren. Das hatte schliesslich 
auch f4r andere 7änder eine Signalfunktion. Heute haben die b4rgerlichen 
öraditionsparteien in den meisten europäischen 7ändern die Strategie des 
cordon sanitaire aufgegeben.

Es gibt doch aber auch klare Interschiede in der ausländerpolitischen 
Ausrichtung der Schwarzenbach-Bewegung und der späteren SVP. Bei 
Schwarzenbach geht es ausschliesslich um Arbeitsmigration, mit einer 
obsessiven ji6ierung auf die –taliener. Später standen ganz andere Ui-
granten im Vordergrund.
Sicher, die Rielscheiben wechseln. In den Rwanziger- und Dreissigeryahren 
waren es die osteuropäischen Juden, in den Sechzigeryahren die Italie-
ner, in den –chtzigern die öamilen, in den Zeunzigern die Jugoslawen 
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beziehungsweise E«-Jugoslawen und seit N009 die Tuslime. –ber ich w4r-
de das nicht zu hoch gewichten. Ich denke, es ist nicht entscheidend, ge-
gen welche speziCsche Gruppe sich die Fremdenfeindlichkeit yeweils rich-
tet. Im Visier sind immer Tenschen, die als Fremde, als andere dargestellt 
werden.

Bei Schwarzenbach ging es um Arbeitsmigration. –n den Xeunziger-
öahren ging es hauptsächlich ums Asxlwesen.
Die –sKlpolitik ist eigentlich seit 9BP9, seit dem ersten –sKlgesetz L das 
als 7e« Furgler bezeichnet werden kann L, ein ewiger Dauerbrenner. We-
gelmässig kommt es seither zu Verschärfungen und endlosen Wevisio-
nen. Das öhema wurde sehr intensiv bewirtschaXet von den zahlreichen 
Splitterparteien am rechten Wand. Die –uto-Partei zum üeispiel, die 9BP5-
 von ehemaligen FDP-Politikern gegr4ndet wurde, forderte zum einen freie 
Fahrt f4r freie ü4rger, zum andern aber eine massive Einschränkung des 
–sKlrechts. Die rechtspopulistische Erneuerung der SVP am –nfang der 
Zeunzigeryahre stand dann ebenfalls im Reichen der –sKlpolitik. Die eine 
Säule ihres Programms war nat4rlich der ?iderstand gegen Europa und 
gegen den E?W. Die andere Säule war der 3ampf gegen »–sKlmissbrauchÖ. 
9BBN lancierte die SVP mit der –sKlinitiative die erste Volksinitiative in ih-
rer Parteigeschichte. Es war der Startschuss in eine neue Qra. Im Ergebnis 
ist das heutige Schweizer –sKlwesen e«trem stark durch den permanenten 
rechtspopulistischen Druck der letzten ’0 Jahre geprägt, obwohl es von al-
len Parteien mitgetragen wird und bis vor kurzem eine Sozialdemokratin 
daf4r zuständig war. 

Uit der Begrenzungsinitiative kann die SVP ihre beiden 2ernthemen-
 F Europa und Uigration F nun zusammenführen. Bei der Uassen-
einwanderungsinitiative hatte sie damit Erfolg.
Ich bef4rchte ein wenig, dass die Gegner der üegrenzungsinitiative in einen 
–rgumentationsnotstand kommen kOnnten. Der SVP ist es in den letzten 
’0 Jahren gelungen, die Frage einer mOglichen EU-TitgliedschaX in ein ab-
solutes Zo-Go zu verwandeln. Das ist ihr grOsster politischer Erfolg. –uch 
hier steht sie 4brigens in der Zachfolge von Schwarzenbach, der yede Form 
der Einbettung der Schweiz ins internationale StaatensKstem strikt ablehn-
te und einen erbitterten 3ampf gegen internationale Lrganisationen und 
gegen die Entwicklungszusammenarbeit f4hrte. Heute kann sich kaum ein 
Schweizer Politiker mehr erlauben, eine EU-TitgliedschaX auch nur disku-
tieren zu wollen. Es wäre politischer Selbstmord. ?ir liegen zwar im Herzen 
von Europa, wir machen GeschäXe mit Europa, wir haben oMene Grenzen 
zu Europa. –ber wir sind nicht öeil der Europäischen Union, wir wollen auf 
gar keinen Fall dazugehOren. ?ie soll man begr4nden, dass wir einerseits 
nichts zu tun haben mit der EU, dass wir andererseits aber oMen sein m4s-
sen f4r die freie –nsiedlung europäischer ü4rgerx

Uan macht wie immer wirtscha5liche Gründe geltend.
?ir werden sehen, wie erfolgreich das ist, besonders yetzt, wo aufgrund der 
Äorona-3rise das Schutzbed4rfnis der Tenschen steigt und sich dabei wie-
der auf nationale Souveränitäten bezieht. Es ist nicht einfach, einerseits f4r 
die wirtschaXliche europäische Integration zu plädieren und andererseits 
wie ein heiliges Gebot den Grundsatz zu verteidigen, dass wir gar nicht zum 
politischen Europa gehOren.
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